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und andere Geschichten

Von Fleur Blüm

FÜR ALLE, DEREN TRÄUME jemals furchtbar auf Abwege geraten sind. Ich hoffe, ihr schlaft besser.

Hinweis für die Leser: Dieses Buch enthält Inhalte, die nicht für Kinder geeignet sind.

Es enthält zudem Inhalte, die für einige Leser möglicherweise beunruhigend sind, einschließlich expliziter Sexszenen, Nötigung und Kontrolle, der Thematisierung von Selbstverletzung, übernatürlicher Themen und Gewalt.
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1. 

»WAS IST DAS DENN FÜR eine Uhrzeit?«, sagte mein Chef Eli.

»Äh ...«, stammelte ich als Antwort zurück. Ich arbeitete in der Werbung; es war nicht besonders interessant, aber es gab tolle Partys. Ich kam zwar ein wenig zu spät zum Biergarten, aber da es nicht um mein Projekt ging, dachte ich, es würde niemandem auffallen.

»War nur ein Witz, du bist doch sowieso nur wegen des Freibiers hier, oder?«, Eli klopfte mir spielerisch auf die Schulter. »Das hier ist Brads Show.«

»Stimmt.« Ich lachte; ich war mir sicher gewesen, dass ich aufgeflogen war. Der Kunde brachte eine neue Biermarke aus einer kleinen Privatbrauerei auf den Markt, und die gesamte Agentur war eingeladen, sogar Leute wie ich, die sich um die Obst- und Gemüsekunden kümmerten. Ich tauchte fast immer bei Partys auf, bei denen es eine offene Rechnung gab.

Der Biergarten lag in der St Kilda Road, nahe der Innenstadt, wo all die schicken Firmen sitzen – diejenigen, deren Budget nicht für echte Büros im CBD von Melbourne reichte. Aber es war nicht schlecht; es war recht grün, und die Botanical Gardens waren nicht weit, falls ich in der Mittagspause eine Runde joggen gehen wollte.

Die Location hatte Bierfässer auf ihre Enden gestellt – ich nahm an, sie waren leer – und nutzte sie als Tische mit Barhockern drumherum. Ein langer Tisch in der Nähe der Küche war halb mit Knabbereien und Amuse-Bouches bedeckt, und das Servicepersonal trug ebenfalls Tabletts herum. Die andere Hälfte des langen Tisches diente als Bar; Dosen des neuen Boutique-Biers lagen in riesigen Stahlwannen auf Eisbetten. Ich nickte ein paar Kollegen zu, während ich mir meinen Weg zum Essen und Trinken bahnte.

Bei dem Bier handelte es sich durchweg um ein Blond IPA, nicht ganz mein Geschmack, ich bevorzugte etwas mehr Körper, aber wenn es umsonst war, trank ich es. Ich griff nach einer Dose, und der Kellner hinter dem Tisch eilte herbei, schnappte sie sich und öffnete sie, bevor er sie mir überreichte.

»Danke«, sagte ich. Ich schätze, sie wollten, dass ich das Bier direkt trank, anstatt es für später einzustecken. Ich stibitzte mir ein paar Frühlingsrollen vom Snacktisch und schob mir eine in den Mund; wie sich herausstellte, war ich am Verhungern.

»Ricky, du hast es geschafft«, sagte eine Stimme hinter mir, während eine schwere Hand auf meine Schulter klatschte.

»Hey, Brad.« Ich drehte mich halb zu ihm um, wohl wissend, dass er ein süffisantes Lächeln und die tiefe Röte im Gesicht tragen würde, die sich nach ein paar Bier einstellte. Ich behielt recht. »Ich bin wegen der Gratisproben gekommen.«

»Natürlich bist du das, immer auf der Suche nach einem Schnäppchen.« Er meinte das nicht als Kompliment. Brad trug seinen Reichtum am ganzen Körper spazieren – Armani-Anzug, Cartier-Uhr, Paul Smith-Schuhe. Er glaubte, alles, was nicht die teuerste Ausführung war, sei per Definition Schrott. Zweifellos hatte er noch nie ein Sparkonto besessen, weil er sein ganzes Geld für Tand und Statussymbole verprasste. Er fuhr einen brandneuen Audi; das teuerste Modell, das der Firmenwagen-Leasingplan zuließ.

»Ich bin ein Geizhals und stolz darauf«, sagte ich. Nicht, dass ich mich den meisten Leuten gegenüber so beschreiben würde, aber ich würde alles zugeben, um nicht in die gleiche Kategorie wie Brad gesteckt zu werden.

»Ich weiß, dass du Single bist, also war ich so frei und habe ein paar erstklassige Stuten für dich ausgespäht.«

Bei dem Ausdruck »erstklassige Stuten« schauderte es mich.

»Meine Freundin Steffi hat ein paar ihrer Arbeitskolleginnen mitgebracht.« Seine Freundin war ebenso statusbesessen wie er und arbeitete bei einer Firma für Naturkosmetik; wir waren uns noch nie begegnet, aber ich wusste es, weil er es mir ständig erzählte. »Komm rüber, ich stelle sie dir vor.«

»Danke, du bist ein echt guter Kumpel.« Das war nicht ernst gemeint. Warum er glaubte, ich wolle verkuppelt werden, war mir ein Rätsel; sobald er gehört hatte, dass ich mich von meiner letzten Freundin getrennt hatte, war er auf einer Mission, mich wieder unter die Haube zu bringen. Vielleicht war es nur eine weitere seiner Statussachen; Freundinnen waren Accessoires, um zu demonstrieren, was für ein toller Fang man selbst war. Keine Ahnung, aber wenn ich eine nette Vorstellung bei ein paar verfügbaren Frauen bekam, würde ich nicht nein sagen.

Wir gingen auf eine Gruppe von Frauen zu, die an einem der Fass-Tische standen. Ich erkannte Steffi an ihrem langen, locker gelockten erdbeerblonden Haar und ihrem Model-Körper; Brad hatte mir Fotos gezeigt. So viele Fotos. Sie trug einen exquisiten, maßgeschneiderten grauen Hosenanzug zu turmhohen beigen Stilettos. An den roten Sohlen erkannte ich, dass es Louboutins waren. Neben ihr wirkten die anderen Frauen zwar hübsch, aber im Vergleich kleiner und fülliger. Eine zog sofort meinen Blick auf sich – mittelgroß, schlank, aber kurvig an den richtigen Stellen; ihre Haut war so blass, dass sie im Zwielicht des frühen Abends zu leuchten schien. Ihre Nägel waren lang, spitz und in einem Rot lackiert, das so dunkel war, dass es im schwachen Licht schwarz wirkte. Ihr aschblondes Haar, natürlich im Gegensatz zu Steffis aufwendig gefärbtem Blond, wehte in der leichten Brise wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Ihre Lippen passten zu ihren Nägeln, obwohl der Rest ihres Gesichts ungeschminkt wirkte. Schließlich bemerkte ich ihr Outfit: ein Wickelkleid aus tief waldgrünem Krepp, professionell mit einem Hauch von unnahbarer Sexualität; ihre Absätze und Strümpfe waren schwarz, professionell und dezent. Irgendetwas in mir wollte sie berühren, um zu sehen, ob sie echt war.

»Schatz, kennst du Ricky schon?«, sagte Brad zu Steffi, als wir zur Gruppe stießen.

»Natürlich.« Sie lächelte, aber ihre Augen blieben kalt. Zweifellos hielt sie mich für einen Schlump mit meinen pausbäckigen Wangen, den breiten Hüften, der Brille und dem schütteren schwarzen Haar. Gegen Brad mit seinem Gym-Körper, dem markanten Kiefer und dem dichten, dunkelbraunen Haar kam ich nicht an. »Ich möchte dir meine Mädels vorstellen.«

Die Gruppe der Frauen kicherte ein wenig darüber, als »ihre Mädels« bezeichnet zu werden; ich hatte keine Ahnung, was daran lustig war, aber wenn ich nett fragte, würde ich die Geschichte vielleicht erfahren.

»Das ist Stacey, sie ist in meinem Team«, sagte Steffi und zeigte auf die Frau zu ihrer Linken, »Tina, Alissa und Morgana.«

Morgana, die Frau, die wie ein gefallener Engel aussah; die Frau, deren tiefgraue Augen auf mir geruht hatten, seit ich herangetreten war, und die nicht einmal kurz zu Brad hinübergeblickt hatten. Vielleicht gab es doch eine Frau, die seine protzige Art von Männlichkeit nicht mochte.

»Sehr erfreut, Sie alle kennenzulernen«, sagte ich und schüttelte jeder Frau die Hand, während sie vorgestellt wurden. Als meine Hand die von Morgana berührte, zuckte ich zusammen; ihre Haut war kühl und glatt; eher wie Seide als Haut. Sie strich mit ihren Nägeln über meine Handfläche, während sie ihre Hand zurückzog, was elektrische Schauer meinen Arm hinaufjagte. Ich versuchte, cool zu bleiben, aber mein Nacken und meine Wangen erhitzten sich; der Fluch der blassen Haut meiner Familie war es, rot und fleckig zu werden. Ich wettete, Morganas Haut wurde nie fleckig. Ich blickte zu ihr zurück; ihre Lippen verzogen sich zu einem winzigen Grinsen, und dann zwinkerte sie mir zu. Eine Verschwörung der Anziehung zwischen uns, oder machte sie sich über mich lustig?

»Was machen Sie beruflich, Ricky?« Ihre Stimme war tief, rauchig und hatte einen musikalischen Unterton.

»Ich arbeite mit Brad zusammen, Werbung, aber nichts wie das hier. Er ist gut mit den großen Kunden.«

»Bekommt er all die globalen Marken? Die seelenlosen Konzerne?« Ihre Stimme wurde leiser, als wollte sie, dass nur ich sie hörte.

Ich lächelte und lehnte mich näher. »Das würde ich so nie sagen ... aber ich arbeite mit kleineren, familiäreren Organisationen zusammen.«

»Verstehe.« Sie nippte an dem Weißweinglas in ihrer Hand, und das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. Ich merkte, dass sie nicht wie Steffi oder die anderen Frauen aus ihrer Agentur war. Es war schwer, Morganas Alter zu schätzen – es hätte mich nicht überrascht, wenn sie fünfundzwanzig oder fünfundvierzig gewesen wäre –, aber ihre Augen sprachen von Erfahrung; sie hatte schon einiges gesehen. Sie blickte auf mein Bier und dann wieder zu mir.

»Brauchen Sie Nachschub?«, fragte sie. Ihr Glas war fast leer, und ich folgte ihrem Blick zum Getränketisch.

»Sehr gerne.« Mein Bier war zwar noch fast voll, aber wenn Morgana mit mir von der Gruppe wegwollte, würde ich das nicht ablehnen. Ich hatte zwar keine Chance bei ihr, aber ich würde jede Sekunde auskosten. Sie hakte sich bei mir unter und drehte mich von der Gruppe weg.

»Was möchten Sie trinken?«, fragte ich, als wir uns dem Getränketisch näherten.

»Ich glaube nicht, dass sie das, was ich will, auf der Karte haben.«

»Ich frage gerne nach, was hätten Sie denn gerne?«

Sie lächelte, ein langsames Entfalten eines Grinsens. »Ich würde gerne an einen etwas privateren Ort gehen, wo wir uns ... unterhalten können.« Sie zwinkerte mir zu.

Ich schwieg. Das klang wie ein Angebot, aber sie konnte es unmöglich so gemeint haben, wie es rüberkam. Diese Göttin, eine perfekte, zierliche Schönheit, konnte mich doch nicht ernsthaft fragen, ob ich mit ihr schlafen wollte.

»Tut mir leid, ich muss mich wohl missverständlich ausgedrückt haben. Ich dachte, Sie fänden mich attraktiv«, sagte sie und blickte weg, während ihre blasse Haut rosa anlief.

»Nein, nein. Das ist es nicht.« Ich konnte irgendwie nicht richtig sprechen. »Ich dachte, Sie machen mir ein, äh, unsittliches Angebot, aber ich dachte, ich hätte mich bestimmt verhört.«

Sie hob die Augen, diese tiefen grauen Seen, die im schwachen Licht des Biergartens schwarz wirkten. »Sie haben sich nicht verhört.«

In meiner Kehle wurde es heißer; ich griff nach oben, um meine Krawatte zu lockern, und öffnete den obersten Knopf.

»Oh«, war alles, was ich herausbrachte.

»Wollen Sie mit mir woandershin gehen?«

Ich nickte. Das hier war wie in einem Traum oder einem Pornofilm. Wunderschöne Frauen baten mich nicht darum, mit mir wegzugehen; das war sicher irgendein Scherz.

»Hat Brad Sie dazu angestiftet?«

»Warum fragen Sie das?«

»Ich ... Sie sind sehr schön und ich bin, nun ja, nichts Besonderes. Ich bin überrascht, natürlich überglücklich, aber ich hätte nie erwartet, dass mein Abend so verläuft.«

»Du bist zu streng mit dir selbst, Ricky. Ich finde dich heiß und würde das gerne vertiefen. Kommst du mit mir?«

»Ja, sehr gerne.«

Sie nickte und stellte ihr leeres Weinglas auf den Tisch. »Trink aus, und ich bestelle uns ein Taxi.«

*
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ALS ICH IM TAXI NEBEN ihr saß, bekam ich kaum Luft; es kam mir surreal vor. Mein Schwanz war schon in meiner Hose hart geworden, als sie meine Hand nahm, um mich hinter sich her zuziehen; jetzt spannte es so sehr, dass ich mich unbeholfen mit überschlagenen Beinen auf den Rücksitz setzen musste, damit sie es nicht sah.

Ich versuchte, meine Augen auf die Straße vor uns zu richten und zu kontrollieren, ob der Fahrer den richtigen Weg zu meiner Wohnung nahm, aber kurz nachdem wir den Biergarten verlassen hatten, glitt Morganas Hand über die Ledersitze und krabbelte wie eine Spinne auf meinen Oberschenkel. Unwillkürlich schauderte ich.

»Soll ich aufhören?«, flüsterte sie.

»Nein.«

Ihre Hand lag kühl auf meinem erhitzten Oberschenkel. Langsam schob sie ihre Hand in Richtung meines Schritts. Ich sollte sie aufhalten. Wir waren in einem Taxi, der Fahrer konnte mich sehen, aber irgendwie sagte ich nichts. Als ihre Hand meinen prallen, pochenden Schwanz fand, kicherte sie leise.

»Du bist ein sehr böser Junge.« Ihr Atem war heiß an meinem Nacken, als sie sich an mich lehnte.

»Mm...hmm.« Ich erblickte ein Gebäude, das draußen vorbeizog, ein auffälliges kleines Haus an der Ecke in der Nähe meines Blocks. »Gleich hier vorn«, sagte ich zum Fahrer, meine Stimme war hoch und klang wie zugeschnürt.

»Passt das hier?«, fragte der Fahrer. Morgana zog ihre Hand zurück.

»Ja, danke.« Ich angelte mein Portemonnaie aus der Gesäßtasche, wobei ich kurz meine Beine entknoten musste, und meine Erektion bildete ein Zelt vorn in meiner Hose. Ich hoffte, er sah es nicht. Ich drückte ihm eine Handvoll Bargeld in die Hand und stieg so elegant wie möglich aus dem Taxi, wobei ich mich zurechtzupfte, um meine Erregung für Passanten weniger offensichtlich zu machen.

»Wo geht's lang, Hübscher?«, fragte Morgana.

»Folge mir«, sagte ich und hielt ihr den Ellbogen hin, als wollte ich sie eskortieren. Ich weiß nicht warum; es schien eine gute Idee zu sein. Ich begriff nicht, wie ihre Hände immer noch kalt sein konnten, während mein ganzer Körper vor Verlangen nach ihr glühte.

Mein Apartment war eine bescheidene Angelegenheit: ein Schlafzimmer, eine kleine Küche mit Essbereich und ein angrenzendes Badezimmer. Sauber, man könnte es wohl als minimalistisch beschreiben. Zumindest musste ich mir keine Sorgen machen, dass mein Gast ein Chaos vorfand.

»Deine Wohnung ist sehr ordentlich«, sagte sie.

»Danke. Ich habe nicht viel Deko, ich hatte nie die Zeit, es gemütlich einzurichten.«

»Mir gefällt es. Schlicht, elegant, wie du.«

»Zieh mich nicht auf.«

»Tu ich nicht.« Ihre Augen blitzten vor einem Gefühl, das ich nicht ganz deuten konnte, vielleicht Belustigung oder etwas anderes.

»Also, äh ... darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Vielleicht einen Tee?«

Anstatt zu antworten, drückte Morgana ihren Körper gegen meinen, ihre Arme schlangen sich unter mein Jackett, und sie küsste mich. Ihre Lippen waren so kühl wie ihre Hände, aber sie roch berauschend, nach Lavendel vielleicht und Zimt. Meine Sinne waren überfordert, der Ständer, den ich zu bändigen versucht hatte, kehrte mit voller Wucht zurück; es war unmöglich, dass sie ihn nicht an sich spürte.

Morgana schob mir das Jackett von den Schultern und ließ es fallen, dann machte sie dasselbe mit meiner Krawatte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aus ihrem Kleid kommen sollte; es sah so aus, als würde es an der Taille geknotet, aber ich war schon früher von Kleidern reingelegt worden, die nur so taten, als wären sie Wickelkleider. Ich fuhr mit meinen Händen ihren Rücken hinauf und spürte einen Reißverschluss; ich zog ihn herunter und legte meine Hände auf die nackte Haut ihrer Schultern. Sie wirkte hypnotisch.

Sie stieß mich weg, und das Lächeln in meinem Gesicht erstarb. Dann streifte sie sich die Schulterpartien ihres Kleides ab und ließ es auf den Boden gleiten. Sie trug Strümpfe und Strapshalter und sonst nichts darunter. Schlichte schwarze Strümpfe wurden in einem Augenblick zu einer erotischen Verlockung. Ich beugte mich vor, um sie zu berühren, und sie wich spielerisch einen Schritt zurück.

»Wo ist das Schlafzimmer?«

Ich deutete hinter sie; sie nahm meine Hand und führte mich zum Bett. Sie öffnete die Knöpfe an meinem Hemd grob; die kurze Sorge, dass die Knöpfe abspringen könnten, schoss mir durch den Kopf, aber dann wurde ich wieder von ihrem göttlichen Körper gefangen genommen, der fast nackt vor mir stand.

Ich beugte mich hinunter, um sie erneut zu küssen; sie drehte sich halb weg, bevor sie mich zurück aufs Bett stieß. Innerhalb von Augenblicken waren meine Hose und meine Boxershorts heruntergezogen und sie saß rittlings auf mir; ihr Körper rieb sich an meinem, und ich war sicher, dass sie gleich auf mich gleiten würde.

»Brauchen wir nicht ein Kondom?«

Sie legte ihre Hand auf meinen Mund. »Ich bin gesund, ich weiß, dass du es bist, es ist nicht nötig.« Sie küsste mich leidenschaftlich, sank auf meinen Schwanz herab, und mein Verstand war vernebelt. Jeder Gedanke, der nicht ihren blassen, makellosen Körper neben mir, auf mir, um mich herum betraf, war verflogen.

*
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ICH KANN MICH NICHT mehr an die genaue Abfolge der Ereignisse erinnern, aber woran ich mich erinnere, ist der beste Sex, den ich je hatte. Ich war ihr völlig verfallen, als wäre ihre Fotze hypnotisch, und wenn sie es war, dann beschwerte ich mich nicht. Sie tat mit mir, was sie wollte, benutzte meinen Körper als ihr Lustspielzeug, bis sie fertig war – mindestens drei Orgasmen –, und dann ließ sie mich kommen. Ich glaube nicht, dass ich jemals so viel Druck oder eine so heftige Ejakulation gespürt habe. Ich sah Sterne und war für einen Moment taub.

»Danke«, sagte sie und streichelte meine Brust mit ihren langen, blutroten Nägeln. Hin und wieder drückte sie etwas zu fest zu, und ich überlegte, ihr zu sagen, sie solle aufhören, aber sie ließ immer wieder locker, und ich schwieg.

»Was passiert jetzt?«

»Müssen wir darüber reden?« Sie wich zurück.

»Tut mir leid. Ich meine, musst du duschen? Soll ich dir etwas zum Schlafen geben oder willst du los?«

Sie lachte; das Geräusch klang wie Glockengeläut, und meine Gedanken wanderten zurück zu dem Gefühl, von ihr verzehrt zu werden. »Ich schlafe nicht gut in fremden Betten, aber ich bleibe noch ein bisschen.«

Ich hatte Morgana erst an diesem Abend kennengelernt, und schon jetzt war der Gedanke, dass sie nicht bei mir sein könnte, kaum zu ertragen. Ich wollte weinen bei der Vorstellung, ihren kühlen, geschmeidigen Körper nicht mehr an meinem zu spüren. Ich hatte sie gekostet und war berauscht, aber ich konnte es nicht laut aussprechen. Es war zu seltsam, zu bedürftig. »Okay.«

Ich muss eingeschlafen sein, denn ich wachte im grauen Licht des frühen Morgens alleine auf. Der Platz neben mir, der letzte Nacht von ihr ausgefüllt worden war, war leer. Wie konnte sie gehen, ohne sich zu verabschieden?

Der Boden neben dem Bett, auf den ihr Kleid gefallen war, bestand wieder nur aus langweiligem beigem Teppich. Ihre vernünftigen schwarzen Absätze standen nicht mehr im Türrahmen, wo sie sie abgestreift hatte. Ich stand auf, immer noch nackt und bedeckt von den Körpersäften, die wir letzte Nacht produziert hatten, und ging in die Küche. Nirgendwo gab es eine Spur von ihr. Meine Kehle schnürte sich zu, ich konnte nicht schlucken. Ich wollte weinen, aber es kamen keine Tränen.

Dann sah ich das winzige Stück Papier, das mit einem Magneten, der für einen örtlichen Klempner warb, am Kühlschrank festgemacht war.

»Ich hatte eine schöne Zeit. Ruf mich an, Morgana.« Sie hatte ihre Nummer hinterlassen. Die Verzweiflung, die wegen ihrer Abwesenheit aufgekommen war, wich der Euphorie, dass sie mich wiedersehen wollte. Ich streckte meine Hand aus und strich über die Notiz. Ihre Handschrift war zittrig und altmodisch. Sie wollte mich wiedersehen. Ich brauchte sie auch.

Ich wartete bis zum Abend, um ihr zu schreiben. Nichts Aufregendes:

Hi, hier ist Ricky. Danke für letzte Nacht. Ich hoffe, du bist gut nach Hause gekommen. Hattest du einen schönen Tag?

Ich legte mein Handy weg und versuchte, nicht ständig daraufzustarren, bis sie antwortete. Zweifellos war sie mit unzähligen Dingen beschäftigt. Während ich darüber nachdachte, was sie wohl gerade tat, wurde mir klar, dass ich fast nichts über sie wusste, außer ihrem Job, von dem ich nur die nötigsten Details kannte.

Was tat Morgana zum Vergnügen? Um sich zu entspannen? Um ihren Körper in einer so erstaunlichen Form zu halten? Ich saß auf der Couch und malte mir ihr Leben aus, füllte Details über ihr Haus aus, ihre Haustiere – in meiner Vorstellung hatte sie zwei Katzen, eine cremefarbene und eine getigerte. Ihr Einrichtungsstil wäre ebenso exquisit wie ihr Modegeschmack; tiefes Grün, Kastanienbraun, Amethyst, Saphirblau. Vielleicht hatte sie Samtvorhänge.

*

[image: ]


NACH JENER ERSTEN NACHT sahen Morgana und ich uns oft. In den ersten Wochen besuchte sie mich, und wir vögelten wie beim ersten Mal, ohne viele Worte. Nach etwa einem Monat lud sie mich zu sich ein; es wirkte wie eine neue Welt voller Möglichkeiten, die sich mir eröffnete. Seit wir angefangen hatten, uns zu treffen – oder was auch immer das hier war –, hatten wir »Das Gespräch« noch nicht geführt. Ich hatte versucht, mich besser zu ernähren und mehr Sport zu treiben. Nicht, dass das schwer gewesen wäre; bevor ich sie traf, hatte ich gar nichts getan. Mein Körper begann sich mit jeder Woche, die verging, straffer und ihrer Aufmerksamkeit würdiger anzufühlen, obwohl ich alles stehen und liegen lassen würde, um verfügbar zu sein, wenn sie mich sehen wollte und ich eigentlich ein Workout oder einen Spaziergang geplant hatte.

Ich fuhr zu ihrem Apartment in einer umgebauten Villa in Elsternwick; es strahlte Reichtum und Kultiviertheit aus. Wenn sie dort zur Miete wohnte, musste sie mehr verdienen als ich, um dort zu leben, und wenn sie es gekauft hatte, musste ihr Gehalt mindestens dreimal so hoch sein wie meines.

Ich drückte ihre Türklingel.

»Hallo?«, ihre tiefe, raue Stimme klang blechern aus dem kleinen Lautsprecher.

»Ich bin's.«

»Komm hoch in den ersten Stock.« Die Tür knackte und summte, bevor ein Klicken mir verriet, dass sie offen war. Sogar das Foyer des Gebäudes war prachtvoll: italienischer Marmorboden, Grau- und Brauntöne mit Gold gesprenkelt, beflockte, bronzefarbene Tapeten, und die Treppe direkt vor mir war mit tief burgunderrotem Plüsch teppichbelegt, was die Mahagoni-Handläufe ergänzte. Ich sah keinen Aufzug, also ging ich zu Fuß hinauf; die Treppe knarrte nur ein paar Mal, und ich fand sie vor, wie sie vom oberen Ende der Treppe auf mich herablächelte.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte sie, schlang ihre Arme um meine Schultern und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

»Natürlich. Es ist wunderschön hier, genau wie du.«

»Hör auf«, sagt sie und tätschelt meine Brust. »Warte, bis du es von innen siehst.«

Meine Vorstellungen von ihrer Wohnung waren der Realität nicht gerecht geworden; das Farbschema passt zwar, aber die Qualität und die Auswahl der Einrichtung übertrifft alles, was ich mir hätte ausmalen können. Der Eingangsbereich ist ganz in Burgund gehalten, im selben Ton wie der Teppich draußen; weiter in der Wohnung ist das Wohnzimmer komplett waldgrün – noch mehr Flocktapete, die Couch, der Sessel – der Couchtisch ist aus dunklem Walnussholz, der Esstisch und die Stühle passen dazu.

»Mein Gott, es ist ...«, ich ringe um die richtigen Worte, »wahnsinnig toll.«

»Freut mich, dass es dir gefällt. Ich konnte es über die Jahre perfektionieren, hier und da kam ein Stück dazu, um den Effekt richtig zur Geltung zu bringen.« Ihr Grinsen verrät ihren Stolz. Ich frage mich, wie lange sie schon hier wohnt, aber es war nicht der richtige Moment, um zu fragen.

»Kann ich dir was zu trinken anbieten? Ein Bier vielleicht oder eine Tasse Tee?«, fährt sie fort.

»Ich nehme das, was du auch nimmst, ich will dir keine Umstände machen.« Ich bin immer noch ganz benommen davon, ihr Zuhause in mich aufzusaugen. Sie geht in die Küche; die ist weißer als der Rest des Hauses, zumindest von dem, was ich bisher gesehen hatte, und verströmt ein wenig Landhaus-Ästhetik. Das passt nicht ganz zu der Dramatik der anderen Räume, aber vielleicht will selbst Morgana nicht in einer gotischen Burg kochen.

Wir trinken unseren Tee im Wohnzimmer auf der riesigen, üppigen Samtcouch. Ich versuche, meinen Blick auf sie zu richten – sie sieht wie immer glanzvoll aus –, aber es gibt im Raum so viele faszinierende Dinge zu entdecken. An einer Wand hängen Schlangenskelette in verschiedenen Größen, in dunklen Holzrahmen hinter Glas. Die Wirkung ist irgendwie nicht so gruselig wie Tierpräparate, aber gleichzeitig noch unheimlicher.

»Die sind interessant«, sage ich und deute auf die Knochen.

»Ah, ja, meine Babys.« Sie lässt ihren Blick kurz zu den Kästen und dann zurück zu mir gleiten. »Was ich damit sagen will: Das sind Haustiere, die ich über die Jahre hatte, und um ihr Andenken zu ehren, habe ich sie rahmen lassen. Ich war nie ein Fan von ausgestopften Tieren, besonders nicht von Reptilien, die halten sich nicht gut, aber ich konnte sie auch nicht einfach weggeben.«

Ich nicke. Ich hatte nie ein Haustier, außer man zählt die Meerschweinchen mit, als ich acht war. »Ist schön, dass du sie so in Erinnerung behalten kannst.«

Eigentlich meine ich das nicht, sie jagen mir eine Gänsehaut ein, aber Morgana ist eben eine ganz eigene Art von Frau, und wenn das bedeutet, dass sie tote Schlangen an den Wänden hat, dann soll es so sein. Ich kann meine Empfindlichkeit unterdrücken, nur um Zeit mit ihr zu verbringen. Allein der Sex entschädigt mehr als genug dafür.

Es hängen fünf oder sechs Skelette an der Wand; ich frage mich, wie jung sie gewesen sein muss, als sie angefangen hat, so viele ehemalige Haustiere zu sammeln. Wobei ich keine Ahnung habe, wie lange Schlangen leben oder wie schwer es ist, sie am Leben zu erhalten.

»Hast du jetzt auch Haustiere?«, frage ich.

»Ja, ich habe immer mindestens eine Schlange bei mir wohnen. Außerdem halte ich ein paar Mäuse, um ihn zu füttern.«

Ich schlucke meinen Tee mit einem großen Satz hinunter und erinnere mich selbst daran, dass das nicht so ungewöhnlich ist. Die Tatsache, dass ich noch nie eine Herpetologin getroffen habe, ist nicht ihre Schuld und unterstreicht nur mein behütetes Dasein.

In der Wohnung ist es sehr still, bis auf das Ticken einer großen Kaminuhr, die auf einem Regal über dem künstlichen Kamin steht – ein Teil, das zu einem Gasfeuer umgerüstet wurde, das wie brennendes Holz aussieht. Ein bisschen kitschig im Vergleich zum Rest der Wohnung, aber vielleicht verbietet die Hausordnung ein echtes Feuer oder es wäre zu wartungsintensiv gewesen.

»Wie läuft’s auf der Arbeit?«, frage ich, völlig planlos, was ich sonst Interessanteres sagen könnte.

»Es läuft gut. Die übliche Ansammlung von dämlichen Klienten, die darauf bestehen, alles nach ihrem Kopf zu machen, selbst wenn das bedeutet, dass sie kein optimales Ergebnis bekommen.«

»Ja, Klienten sind das Schlimmste an jedem Job.« Ich trinke meinen Tee aus und möchte sie küssen. Selbst nach den gemeinsamen Wochen bin ich immer noch schüchtern, wenn es darum geht, den körperlichen Kontakt zu initiieren, als wäre sie zu erhaben, um sie einfach anzufassen. Ich starre auf ihre Lippen; sie sind in einem tiefen Burgund, an der Innenseite, näher am Mund, etwas weniger intensiv – dieses feuchte, warme, einladende Loch, das ich so unbedingt berühren will. Morgana lehnt sich vor, ihr Atem ist heiß und süß.

»Willst du mich?«

»Immer.« Es kommt wie ein Seufzer heraus. Sie legt ihre Hand an meine Wange, ihre langen Finger wandern hoch in mein dünner werdendes Haar und ziehen mich zu sich. Der erste Moment, wenn sich unsere Lippen berühren, ist wie ein elektrischer Schlag. Es ist jedes Mal so, und jedes Mal überrascht es mich aufs Neue. Ich kann an nichts anderes denken als an sie; will ihr näher sein, Haut auf Haut, will, dass sie mich verschlingt.

Nach einer Weile wechseln wir ins Schlafzimmer, mein Schwanz ist hart in der Hose und krümmt sich schmerzhaft in dem Stoffkäfig, aber ich richte ihn nicht. Dieser Schmerz hat etwas Köstliches. Ihr Schlafzimmer ist atemberaubend; ich vergesse fast mein körperliches Verlangen, während ich versuche, die dunkle Schönheit um sie herum aufzusaugen – ein Himmelbett aus Ebenholz, ein passender Schminktisch mit drei Spiegeln, ein tiefvioletter Queen-Anne-Sessel. Die Wände sind mit einer dunkelgrauen Damast-Flocktapete tapeziert; ich stolpere vorwärts, den Arm ausgestreckt, als wollte ich sie berühren, mein Gehirn ist wie leergefegt, doch Morgana packt meine Hand und zieht meine Gedanken zurück zu ihrem Körper und dem Druck in meiner Hose.

Der Bann, oder was auch immer über mich gekommen ist, bricht, und ich kann es kaum erwarten, sie rücklings auf die hohen, weichen Bettdecken zu drücken und sie zu nehmen. Sie geht rückwärts zum Bett und zieht mich zwischen ihre Beine; ich schiebe die Falten ihres Rocks hoch und stelle fest, dass sie Strapsstrümpfe trägt, keine Unterwäsche – vielleicht trägt sie nie Unterwäsche, denke ich abwesend. Mein Schwanz pulsiert, sie schlingt ihre Beine um mich, lehnt sich auf dem Bett zurück und seufzt. Das ist eine Einladung, die man mir nicht zweimal aussprechen muss; ich öffne meine Hose, schiebe meine Boxershorts runter und dringe in sie ein.

Es dauert nicht lange, sie kann mich zum Orgasmus bringen, wann immer sie will, und diesmal will sie es schnell und dreckig. Wer bin ich, etwas anderes vorzuschlagen? Während ich neben ihr liege, größtenteils angezogen und nur halb auf dem Bett, streicht sie mir über die Schläfen.

»Du bist ein sehr guter Liebhaber, weißt du das? Ich bin sicher, du könntest jede haben, die du willst, aber ich bin so froh, dass du mich willst«, sagt sie.

»Das sagst du bestimmt allen Jungs«, scherze ich, unbehaglich bei der Vorstellung, dass eine so wunderschöne, fesselnde und erfahrene Frau wie sie mich im Bett gut findet.

»Ich meine es ernst. Ich spüre nicht immer so eine tiefe, einfache Verbindung.«

Ich sage nichts, was könnte ich auch sagen, das nicht flapsig klingen würde?

»Du musst lernen, Komplimente anzunehmen«, sagt sie. Morgana streicht ihre Röcke glatt, bringt sich in Ordnung, als hätte ich nicht gerade meinen Samen in ihr vergossen, und geht ins Bad. Plötzlich wird mir bewusst, wie klebrig ich bin; mein schlaffer Schwanz liegt auf ihrem wunderschönen Bettüberzug und hinterlässt wahrscheinlich ein kleines bisschen Sperma darauf. Meine Wangen glühen, und eine Woge von Scham überkommt mich.

Was für eine ekelhafte Kreatur ich bin. Ich komme in ihr Zuhause, diese feinsinnig kuratierte Welt, und verbringe die ganze Zeit damit, daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, sie zu ficken. Mit der Klarheit der Scham nach dem Sex möchte ich am liebsten wegkriechen und nie wiederkommen.

»Willst du was essen gehen?«, fragt Morgana von der Badezimmertür aus.

»Klar.« Ich weiß immer noch nicht, warum sie mit mir zusammen sein will, aber ich schätze, ich muss ihrem Urteil vertrauen. »Kennst du was Gutes?«

Morgana führt mich in einen urigen kleinen Italiener um die Ecke. Wir gehen zu Fuß dorthin; die kühle Abendluft, Morganas Hand, die sich in meinen Ellbogen schmiegt, und ihre ruhige Stimme, während sie mir von irgendwelchem Drama mit einer Freundin erzählt, löschen das Feuer der Scham in mir.

Der Sex mit ihr hat etwas an sich, das mich im Kopf durchdrehen lässt, als würden alle schlechten Gedanken, die ich je hatte, gleichzeitig passieren. Aber das liegt wahrscheinlich an meiner Unsicherheit, mit einer so fantastischen Person zusammen zu sein. Und es lässt immer nach.
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MIT DEM GANZEN TRAINING und dem athletischen Sex, den Morgana meistens will, habe ich zwar mehr Energie, aber am Tag nachdem ich sie gesehen habe, fühle ich mich immer so, als wäre ich die ganze Nacht im Club gewesen, ohne Schlaf oder so was. Es ist, als hätte ich einen Kater von ihr, aber das ist dumm, so viel trinken wir gar nicht. Wahrscheinlicher ist, dass ich in ihrer Nähe viel nervöse Energie verbrauche, weil sie so viel cooler ist als ich. Wenn wir zusammenwohnen würden, würde sich das geben, zweifellos ein Effekt der Ungewohntheit. Wir telefonieren nicht viel, und sie schreibt nur ein paar Mal am Tag. Sie ist da altmodisch, will Zeit mit mir persönlich verbringen und nicht über ein Gerät, sagt sie.

Sie will am nächsten Wochenende in einen Wald fahren; ich kenne keine guten Wälder in Melbourne, aber sie sagt, sie kenne eine gute Stelle in den Dandenongs, im Sherbrooke Forest. Der Name erinnert mich an Robin Hood und seine Gefährten, aber das war Sherwood. Wenn ich so drüber nachdenke, erinnert mich Morganas Name auch an irgendeine alte englische Legende, aber ich weiß nicht mehr, welche.

Also hole ich sie mit meinem Wagen ab – sie fährt nicht gern – und wir fahren zusammen zum Wald. Sie hat einen Haufen Kram für das eingepackt, was eigentlich ein Picknick und eine kurze Wanderung sein soll, aber ich weiß es besser, als das zu hinterfragen.

Verdammt, vielleicht erwartet mich ja eine kleine Überraschung, wenn ich Glück habe.

Wir parken auf einem kleinen Asphaltplatz abseits einer kurvenreichen Straße auf halber Höhe eines kleinen Berges. Man könnte es wohl einen Parkplatz nennen, obwohl keine anderen Fahrzeuge da sind und er nur groß genug für vier Autos wirkte, wenn sie sich alle ganz eng zusammenquetschen.

»Schnapp dir die Sachen, ja, Kleiner?«, sagt Morgana.

»Natürlich.« Ich habe keine Lust, den ganzen Kram einen Wanderweg hochzuschleppen. Ich seufze und schultere den riesigen Rucksack. Morgana nimmt eine zusammengelegte Decke und eine unförmig aussehende Kiste.

Der Rucksack ist wirklich schwer und klappert nach Metall auf Metall. Der Pfad ist steil, rutschig und schlammig nach dem jüngsten Regen.

»Gehen wir weit?«, frage ich und versuche, das Jammern aus meiner Stimme herauszuhalten. Sie ist heiß und ich laufe gern hinter ihr her, aber nach etwa zwanzig Minuten Bergauf-Schlepperei fange ich an, müde zu werden.

»Gleich da. Die Lichtung ist wunderschön, ich verspreche dir, es lohnt sich.« Sie dreht sich nicht um. Ich seufze erneut und suche tief in mir nach einer sportlichen Ader, von der ich nicht glaube, dass ich sie besitze. Ich fühle mich müde und verkatert, so wie ich mich fühle, wenn ich Morganas Wohnung nach einem Besuch verlasse, aber wir sind erst seit ein paar Stunden zusammen. Vielleicht brüte ich was aus.

Der Weg wird flacher und öffnet sich weiter vorne. Meine Oberschenkel und Waden schreien, froh über die Pause auf ebenem Boden.

»Es ist gleich da vorne.«

Ich keuche und antworte nicht. Wir biegen um eine Kurve, und links vom Pfad ist ein kleinerer Trampelpfad, so als würden Tiere ihn benutzen.

»Wir gehen da durch. Es sind nur etwa ein Dutzend Meter, gerade so außer Sichtweite des Hauptwegs.« Morgana dreht sich um und zwinkert mir zu.

Mein Schwanz zuckt, und mir wird die Enge meiner Boxershorts auf eine Weise bewusst, wie ich sie vorher nicht gespürt habe, obwohl der Rest meines Körpers sich einfach nur hinlegen und schlafen will.

Morgana bleibt abrupt vor mir stehen, und ich laufe fast auf sie auf. Zuerst bemerke ich es gar nicht, aber wir haben eine kreisförmige Waldlichtung betreten. Es ist kühl, aber nicht unangenehm. Man hört ein leises Tröpfeln, gelegentlich den Ruf eines Honigfressers; die Luft ist still, feucht und schwer. Sie stellt die seltsam geformte Kiste ab und wickelt geschickt die Decke aus, die sie mit Schwung auf den Boden gleiten lässt.

»Stell das ab und setz dich zu mir«, sagt sie und klopft auf die Decke.

Ich kniee mich auf den Teppich und versuche, meine schlammigen Stiefel vom Rand fernzuhalten. Es ist grüner und dunkelblauer Tartan, ganz schlicht, mit einer schwarzen Plastikschutzschicht auf der Unterseite, damit wir auf dem feuchten Laub nicht zu nass werden.

Unter mir ist es überraschend weich, während ich mich neben meiner wunderschönen Begleiterin einrichte. Sie streckt die Hand nach mir aus und streichelt meine Wange. Ich will zurückweichen, sicher, dass ich ganz verschwitzt und unappetitlich bin.

»Schon gut, du wirkst sehr verwegen.«

Ich fühle mich nicht verwegen, ich fühle mich durchnässt und zerzaust. »Danke. Du siehst toll aus, wie immer.« Meine Wangen brennen und mein Schwanz fängt an anzu schwellen bei ihrer Berührung, ihrem Geruch in meiner Nase.

»Ich lade normalerweise niemanden hierher ein. Das ist ein ganz besonderer Ort.«

»Es ist wunderschön.«

»Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, ich habe schon immer eine Verbindung zum Land gespürt. Zur Mutter Erde. Sie nährt und beschützt uns, sie pflegt uns, sie nimmt uns wieder zu sich, wenn wir sterben.«

Ich nicke.

»Dieser Ort ist etwas Besonderes für mich und für ein paar Leute, mit denen ich zusammen anbete.«

Ich runzle die Stirn. »Anbeten?« Das ist neu.

»Ich bin eine Hexe.«

»Häh?«

»Ich meine das im religiösen Sinne, ich praktiziere Wicca. Wir sind ein Coven, und jetzt, wo es mit uns beiden ernst wird, möchte ich, dass du diesen Teil von mir kennst. Sicher sind dir doch die ganzen Sachen in meinem Haus aufgefallen? Die Schlangen und die Kräuter?«

»Sind sie, ja. Ich dachte, du stehst auf die Ästhetik, aber ich hätte wissen müssen, dass mehr dahintersteckt.«

»Es geht teilweise um das Aussehen, dieses Victoriana-Gruselkabinett-Ding ist ziemlich ansprechend, aber diese Gegenstände besitzen Macht. Ich habe ein paar Kristalle und habe mich am Tarot versucht, aber das, was für mich wirklich funktioniert, ist die Natur. Draußen an wunderschönen Orten wie diesem zu sein und mit Mutter Erde zu kommunizieren.«

»Verstehe.« Ich bin mir nicht sicher, was ich davon halten soll; es ist sowohl ein überraschendes Geständnis als auch überhaupt nicht überraschend. Es ergibt absolut Sinn, dass sie eine Wicca ist. Abgesehen von dem ganzen coolen Zubehör deutet alles, was ich beiläufig darüber gelesen habe, darauf hin, dass Frauen mehr verehrt werden, die heilige Weiblichkeit und weibliche Sexualität im Mittelpunkt stehen, und für jemanden wie Morgana ergeben die Einschränkungen und die Prüderie des Christentums keinen Sinn.

»Ist das alles, was du dazu sagst?«

»Ich ... aber was mache ich dann hier?«

»Ich wollte, dass du ein Ritual mit mir machst. Das ist etwas, das wir zur Tagundnachtgleiche machen – ein paar Zutaten, ein paar besondere Worte, und dann vollziehen wir die Zeremonie und geben unsere sexuelle Energie in den Zauber.«

»Verstehe«, sage ich erneut. »Wofür ist der Zauber?«

»Es geht um Wohlstand, dass wir einen guten Winter haben, dass der Frühling neues Wachstum bringt, gute Gesundheit, dass unsere Beziehung tiefer und stärker wird.«

»Klingt okay.« Ich höre mich zustimmen, ohne es wirklich so zu meinen. Es klingt in Ordnung, aber ich weiß nicht, was sie vorhat, auch wenn es im Sex enden würde, was für mich völlig okay ist.

Die unförmige Kiste lässt sich zu einem kleinen Holztisch auseinanderklappen, dessen Oberseite mit Symbolen verziert ist – das Pentagramm mit Mondsicheln an zwei Seiten, eine Art dreizackiger, geschwungener Stern, drei Wirbel, die von einem zentralen Punkt ausgehen, ein kreisförmiges Bild, das wie ein Labyrinth aussieht, und viele andere Muster, Kurven, Zacken und Sterne. Aus dem Rucksack zieht sie zwei kurze, plumpe Kerzenständer aus Metall und stellt auf jeden eine Kerze, eine weiße, eine schwarze, beide mit geschnitzten Bildern wie auf dem Tisch. Es muss ein tragbarer Altar sein. Sie hat auch eine Auswahl an Kräutern und getrockneten Pflanzenteilen, einige Tierknochen und Zähne, ein paar rote Bänder und ein langes, glänzendes, zweischneidiges Messer.

Sie baut den Altar auf, ohne etwas zu sagen; ich sehe ihr schweigend zu. Ein Teil von mir denkt, dass sie vielleicht vergisst, dass ich da bin, und ich einfach beim Sex-Teil mitmachen könnte. Mein Bauch gluckert vor Nervosität wegen des Zauberspruchs; ich bin in einem katholischen Haushalt aufgewachsen und obwohl ich mich als Atheist bezeichne, glaube ich immer noch an die Hölle.

»Komm, knie dich hier neben mich.« Morgana deutet auf einen Platz auf dem Teppich zu ihrer Linken. Ich tue, was mir gesagt wird. Sie packt meine Hand und hält sie hoch, ihre andere Hand ist zum Himmel gerichtet.

»Ich rufe meine Vorfahren an, die Frauen, die vor mir gegangen sind, mich bei dieser Arbeit zu leiten und zu schützen.« Morgana nimmt etwas Salz aus einer kleinen Schale auf dem Tisch und verstreut es an vier Punkten, die einen Kreis um uns bilden.

»Ich rufe die Geister des Nordens an, Hüter der Erde, wacht über uns. Ich rufe die Geister des Ostens an, Wächter der Luft, wacht über uns. Ich rufe die Geister des Südens an, Hüter des Feuers, wacht über uns. Ich rufe die Geister des Westens an, Gebieter des Wassers, wacht über uns. Geister und Vorfahren, lasst uns gedeihen, gebt uns eure Macht.«

Sie zündet die beiden Kerzen an und wiederholt die Worte über ihnen, ihre Stimme tief und rauchig. Dann nimmt sie den langen Dolch und hält ihn hoch.

»Wir bieten euch unsere Hingabe an und bitten euch, uns eure Gaben zu gewähren. Wir opfern euch dieses Blut –« Morgana fährt mit dem Dolch über ihren Arm und meinen, der neben ihrem liegt. Er ist so scharf, dass ich kaum etwas spüre, bis das heiße Blut durch den Schnitt quillt. »Dieses Blut, um euch zu nähren und zu erhalten, damit ihr uns im kommenden Jahr eure Gunst erweist.«

Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber Morgana hält mich fest. Ich fühle mich wie gelähmt, unbeweglich, oder irgendwie außerhalb meines Körpers.

In die kleine Schale mit dem Salz fängt sie an, die anderen Dinge zu geben: Kräuter, ein paar Zähne und Blut von unseren Armen. Die Wunde blutet langsam, vielleicht ist sie nicht so tief, wie ich erst befürchtet hatte.

Sie wickelt eines der roten Bänder um unsere Arme und bindet sie über dem Schnitt zusammen, was die Blutung ein wenig dämpft. Das andere Band wirft sie in die Metallschale und entzündet den Inhalt mit der schwarzen Kerze.

»Ich bete zu euch, Vorfahren, Bewahrer des Wissens und der Macht; zu euch, Geister des Nordens, Ostens, Südens und Westens, gebt uns, was wir brauchen. Gebt uns, was wir verdienen.«

Dünner grauer Rauch steigt aus der Schale auf, einige der Kräuter brennen mit bläulicher Flamme, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Einen Moment später ist es vorbei, die Flamme erlischt.

»Danke, Vorfahren, ich entlasse euch aus meinem Werk.« Sie bläst die schwarze Kerze aus.

»Danke, Geister des Nordens, Ostens, Südens und Westens, ich entlasse euch aus meinem Werk.« Morgana bläst die weiße Kerze aus, und ein kalter Schauer läuft mir den ganzen Rücken hinunter. Das Gefühl der Unbeweglichkeit ist verflogen, und ich sacke auf den Teppich zurück; mein Hintern knallt mit einem dumpfen Schlag auf den Boden, was mich durchschüttelt. Natürlich ist mein Arm immer noch an Morganas gebunden, und sie wird mit mir herumgerissen und nach hinten gezogen.

»Alles okay?«, fragt sie, und ihr Blick ruht voller Sorge auf mir.

»Ich weiß nicht. Ich fühle mich ein bisschen eigenartig.«

»Das ist ganz normal. Ich habe mich nach Ritualen früher auch sehr seltsam gefühlt. Ich schätze, ich bin es jetzt gewohnt. Leg dich zurück, mach es dir bequem.« Sie löst das Band, und ich lege mich auf den Teppich. Der Boden unter mir fühlt sich sehr kalt und hart an. Ich lasse meine Augen zufallen, höre aber, wie Morgana die Sachen wegpackt.

»Ricky?«

Ich öffne meine Augen einen Spaltbreit; Morgana hat unter ihren Rock gegriffen.

»Wir sind noch nicht fertig.« In ihren Augen blitzt es schelmisch auf, und trotz meiner Erschöpfung raffe ich mich auf. Ich weiß, dass sie unter ihren Röcken nackt ist. Bereit, wartend, bittet sie darum, genommen zu werden. Die Regung in meinem Schritt, die fast verschwunden war, ist wieder da, noch stärker als zuvor. Morgana kniet über mir, rittlings, ihr heißer Schoß schwebt über meinem. Ich versuche, meine Hände zu bewegen, um ihr zu helfen, aber sie scheinen sehr schwerfällig zu sein.

»Lass mich«, sagt sie, greift nach meiner Hose, macht den Gürtel auf und zieht den Reißverschluss herunter. Mein Schwanz, nun befreit, steht bereit.

Es war anders als jeder Sex, den wir vorher hatten. Ich bin wie im Delirium, als wäre es ein Traum und nicht das echte Leben. Ich schwebe durch die Empfindungen, liege wie ein Seestern unter meiner wunderschönen Wicca-Göttin, während sie mich reitet und sich von mir nimmt, was sie will. Nach mehreren ihrer eigenen Orgasmen überrollt mich mein eigener Orgasmus, aber gedämpft und weit weg wie der Rest der Erfahrung.

Morgana gleitet neben mich, ihr Bein legt sich über meinen immer noch entblößten Schritt. Es dauert einige Minuten, bis mein Gehirn wieder so weit funktioniert, dass ich daran denke, meine Hose zu schließen. Nicht, dass uns hier draußen in der Wildnis jemand finden würde, aber ich bin nicht für Exhibitionismus zu haben.

Ich schließe für einen Moment die Augen; Morgana bewegt sich weg, und dort, wo ihr Körper war, entsteht eine plötzliche Kälte.

»Hier, das wird helfen.« Sie hält mir einen Becher aus Emaille hin, aus dem Dampf aufsteigt. »Tee.«

Ich setze mich auf. »Danke.« Ich nehme ihn und lasse ihn fast fallen, als meine Finger das kochend heiße Metall berühren.

»Tut mir leid, dass ich dich nicht wegen des ... Blutes vorgewarnt habe.« Ihre Wangen sind gerötet, vielleicht ist es ihr peinlich, es mir nicht gesagt zu haben.

»Schon gut, ich bin nicht sicher, ob ich Lust darauf gehabt hätte, wenn du es getan hättest, aber es war nicht so schlimm.«

Sie lächelt; sie sieht in diesem Moment so wunderschön aus.

Ich bin erledigt.

»Wir ruhen uns hier kurz aus, es dauert nicht mehr lange, bis es dunkel wird. Wir wollen dann nicht mehr auf dem Weg sein.«

»Und wir müssen noch nach Hause fahren«, sage ich.

»Diesmal fahre ich. Diese Rituale geben mir Energie, ich kann danach eine Weile nicht schlafen, aber du siehst aus, als würdest du gleich hier auf der Stelle einnicken.«

Sie lächelt, vielleicht versucht sie empathisch zu sein, aber es klingt herablassend. Ich bin kein Kind; ich hoffe jedenfalls, dass sie keine geheimen Wald-Blut-Sex-Rituale mit Kindern macht. Ich setze mich hin, um den Tee zu schlürfen, der immer noch überraschend heiß aus welcher Thermoskanne auch immer kam, die sie nach der Fahrt hierher und der ganzen Zeremonie hervorgezaubert hatte. Morgana hatte recht, der Tee hilft. Wir sitzen schweigend da; ich denke an nichts Bestimmtes und versuche nur aufrecht zu bleiben, sie wirkt aufgedreht und nachdenklich.

Als ich meinen Tee ausgetrunken habe – Morgana war mit ihrem in etwa fünf Minuten fertig, offenbar unbeeindruckt von der Hitze –, steht sie auf und blickt auf mich herab. »Na komm schon.«

Ich nicke und hieve mich vom Boden hoch, um ihr zu helfen. Ich trage den Rucksack den Berg hinunter; er ist immer noch schwer und unhandlich, wenn auch vielleicht ein bisschen leichter als auf dem Hinweg. Morgana trägt den Altar und den Teppich. Wir brauchen weniger Zeit für den Abstieg als für den Aufstieg, worüber ich froh bin. Ich schmeiße alles ins Auto, und wir fahren ohne viel Gespräch los.

Ich schlafe fast sofort auf dem Beifahrersitz ein; Morgana rüttelt mich wach, als wir im Dunkeln bei ihr ankommen.

»Willst du noch mit hochkommen und was mit mir essen? Oder wäre es vielleicht besser für dich, nach Hause zu fahren und eine Mütze voll Schlaf zu kriegen? Du wirkst völlig am Ende, armer Schatz.« Sie berührt meine Wange, ihre Hände fühlen sich heiß auf meiner Haut an.

»Ich ...« Mein Hals ist trocken, ich schlucke und setze neu an. »Ich sollte nach Hause fahren. Ich glaube, ich brüte was aus.«

»Das ist gar nicht gut. Du musst auf dich aufpassen. Ich ruf dich morgen an und schau, wie es dir geht, okay?« Ihre Hand auf meinem Oberschenkel drückt kurz zu, dann steigt sie aus dem Wagen. Ich folge ihr, warte, bis sie die Taschen vom Rücksitz genommen hat, und gebe ihr einen Kuss. Es ist ein flüchtiger Kuss, so als hätte sie es eilig, von mir wegzukommen. Ich sitze noch ein paar Minuten hinter dem Steuer, während sie in ihr Gebäude geht, und versuche, die Energie für die Heimfahrt aufzubringen. Ich war schon oft müde, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich frage mich, ob ich mich jemals wieder voller Tatendrang fühlen werde.

*
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AM NÄCHSTEN MORGEN komme ich nicht aus dem Bett, meine Glieder sind schwer und alles tut weh. Ich frage mich, ob das diese neue Grippe sein könnte, die gerade die Runde macht, aber ich kenne niemanden, der krank gewesen ist. Morgana scheint verschont geblieben zu sein; sie ist munterer denn je, als sie mich am Montagabend anruft, um nach mir zu sehen. Ich bleibe nicht lange am Telefon, ich bin im Delirium vor Krankheit, bilde mir ein, dass Schatten an der Decke hängen und mich aussaugen. Ich muss Fieber haben, sage ich mir selbst.

Morgana ruft jeden Abend an, um sich nach mir zu erkundigen, meist nur für ein paar Minuten, aber ich bin froh zu wissen, dass sich jemand um mich sorgt. Ich bestelle mir ein paar Lebensmittel über eine Liefer-App. Zumindest riskiere ich so nicht, jemanden im Supermarkt mit dem anzustecken, was auch immer ich habe. Der Chef ist anfangs besorgt, scheint mich aber gegen Ende der Woche zu vergessen.

Als ich am nächsten Montag wieder zur Arbeit erscheine, wirkt Brad überrascht, mich zu sehen.

»Ricky, ich dachte schon, du wärst krepiert.« Er grinst.

»Nein, ich lebe noch.« Ich schniefe, immer noch ein wenig angeschlagen, aber fest entschlossen, ins Büro zu gehen. Außerdem sind meine Krankheitstage fast aufgebraucht.

»Wir haben dich vermisst.« Das Grinsen, das auf seinem dämlichen Gesicht klebt, lässt vermuten, dass genau das Gegenteil der Fall ist, aber ich habe keine Lust zu streiten.

»Ich bin wieder da, du musst dir also keine Sorgen machen.«

Er nickt, klopft mir hart auf die Schulter und geht davon. Ein angenehmer Nebeneffekt meiner besseren körperlichen Verfassung war, dass mich diese Schläge nicht mehr aus dem Gleichgewicht bringen, aber sie tun immer noch verdammt weh. Ich starre Brads sich entfernendem Rücken hinterher und wünsche mir, ich wäre noch ansteckend, damit er zur Abwechslung mal ein paar Tage flachliegen würde. Ich schüttle den Kopf; kein sehr christlicher Gedanke, das gebe ich zu, aber er ist so eine Schlange, es würde ihm guttun, mal einen Dämpfer zu bekommen.

Morgana ist dieses Wochenende weg, oben in Sydney für eine Wicca-Konferenz oder so was, es wird also fast drei Wochen dauern, bis ich sie wiedersehe. Meine Kräfte sind fast vollständig zurückgekehrt und ich kann an nichts anderes denken als an ihre weiße, cremige Haut, ihre üppigen Lippen und das Gefühl ihres Körpers an meinem. Sie ist wie eine Droge, von der ich nicht loskomme, selbst wenn der Absturz danach so heftig ist.

Ich weiß dieses Wochenende nichts mit mir anzufangen. Ich war so davon besessen, Zeit mit Morgana zu verbringen, dass ich meine anderen Freunde vernachlässigt habe.

»Komm doch auf einen Drink mit uns mit, Ricky«, ruft mir Brad am Freitagnachmittag zu, als er an meinem Schreibtisch vorbeiläuft.

»Ich weiß nicht ...«

»Du kommst nie mehr mit uns raus. Früher hatten wir doch immer Spaß, oder?«

»Ja.« Ich habe einige gute Abende mit Brad erlebt, obwohl er mich oft nur als Vergleichsobjekt benutzt hat, um Frauen aufzureißen. Andererseits bin ich heutzutage dünner und muskulöser, also wäre der Unterschied vielleicht nicht mehr so krass.

»Bist du immer noch mit dieser heißen Schnitte zusammen, Megan, oder wie hieß sie?«

»Morgana. Und ja, ich bin noch mit ihr zusammen.« Ich kann sie nicht mit einer anderen betrügen, selbst wenn ich es schaffen sollte, Interesse zu wecken, aber Flirten, Trinken und eine gute Zeit zu haben, kann ja nicht schaden. »Na gut, ich kann für eine Weile mitkommen.«

»Logisch, Mann.« Brad strahlt und klopft mir wieder hart auf die Schulter. Ich wünschte, er würde das lassen; wenn ich ihm sage, er soll aufhören, würde er wahrscheinlich erst recht ein Spiel daraus machen. Mobber nutzen jede wahrgenommene Schwäche gegen einen aus.

»Kommt sonst noch wer mit?«, frage ich in der Hoffnung, dass zumindest eine weitere Person dabei ist, die Brad ein wenig im Zaum hält.

»Ich mache gerade noch die Runde. Vielleicht Eli. Ich schau mal, wen ich noch zusammentrommeln kann.« Brad stolziert in Richtung des Chefbüros davon. Eli und Brad sind vom gleichen Schlag; ich habe mal gehört, wie eine der Frauen aus der Finanzabteilung sie als Chads bezeichnete, und obwohl ich nicht genau weiß, was das bedeutet, scheint es passend zu sein. Die Verachtung der Frau war deutlich zu spüren. Sie stolzieren durch das Büro, wenn sie einen Deal abgeschlossen oder gute Nachrichten haben, und ich vermeide es, sie in solchen Momenten zu fragen, was passiert ist, damit ich mir den Deal nicht in quälender Ausführlichkeit anhören muss. Wenn ich den Kopf unten halte und meine Arbeit mache, ignorieren sie mich normalerweise.

Rein technisch gesehen untersteht Brad Eli als Abteilungsleiter, aber sie sind eher Kumpels als Chef und Angestellter. Es hilft wahrscheinlich nicht gerade, dass sie fast jeden Freitag zusammen losziehen, sich die Kante geben und sich über ihren Alkoholkonsum und ihre Frauengeschichten verbrüdern.

»Eli ist dabei«, sagt Brad in einem bühnenreifen Flüstern, als er etwa zwanzig Minuten später wieder an mir vorbeiläuft. Mit den beiden an meiner Seite wirke ich auf jede Frau, die eher an einer Unterhaltung als an Brustgetrommel und anderen männlichen Paarungsritualen interessiert ist, vielleicht wie eine vernünftige Alternative.

Die Tabelle vor mir muss bis zum Ende des Tages fertig sein, aber da mein Kopf voller Gedanken an Morgana ist und es bereits spät am Freitag ist, hätte sie genauso gut in einer Fremdsprache verfasst sein können. Meine Konzentration ist seit dem Ausflug in den Wald und der darauffolgenden Grippe katastrophal, und ich frage mich, ob Eli das bemerkt hat. Falls er etwas sagt, werde ich ihm sagen, dass ich wohl immer noch ein bisschen kränklich bin, aber ein Teil von mir brennt darauf, diesen Job hinzuschmeißen – wofür, weiß ich nicht, aber genau wie die Sehnsucht nach Morgana nimmt diese Unruhe mit der Zeit zu.

Wenn sie jemand wäre, der viel simst, würde ich ihr eine Nachricht schicken, aber ich weiß, dass sie kaum auf ihr Handy schaut.

Um fünf vor fünf klingelt mein Schreibtischtelefon. »Ricky hier.«

»Hallo, Liebster«, schnurrt Morganas tiefe, rauchige Mezzosopranstimme am anderen Ende der Leitung.

»Morgana?« Ich bin überrascht, sie hat mich noch nie auf der Arbeit angerufen. »Ist was passiert?«

»Nichts, ich wollte nur deine Stimme hören. Ich bin in meinem Hotel angekommen, und irgendwas hat mir gesagt, dass ich mit dir sprechen muss. Jetzt sofort.«

Ich schlucke. All die Gedanken an Flirten und einen kleinen Schwips fühlen sich plötzlich wie Verrat an. »Ich bin froh, dass du angerufen hast«, lüge ich.

»Machst du dieses Wochenende irgendwas Schönes ohne mich?«

»Brad will, dass ich auf einen Drink mitkomme, aber ich bleibe wohl nur ein Stündchen oder so.«

»Das klingt gut. Aber tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, sagt sie. Die Worte klingen leicht, aber ihr Tonfall verliert jegliches Lachen, das er zuvor innehatte.

»Natürlich nicht. Du weißt, ich gehöre ganz dir. Ich werde mich benehmen.«

»Ich weiß, dass du das wirst. Ich hoffe, du erinnerst dich an das Ritual, das wir gemacht haben; wir sind jetzt aneinandergebunden. Die Tagundnachtgleiche ist eine kraftvolle Zeit für Zauber, und ich habe dich nicht ohne Grund dorthin mitgenommen.«

»Ich weiß.«

»Ich wollte nicht in dieses Wochenende gehen, ohne mich kurz gemeldet zu haben. Ich weiß, dass du dir mehr Kommunikation wünschst, wenn wir nicht zusammen sind, und obwohl ich in manchen Dingen ein alter Sturkopf bin, sollte ich mich bemühen, auf deine Bedürfnisse einzugehen. Eine Beziehung braucht Kompromisse auf beiden Seiten.«

»Da hast du recht. Ich bleibe dieses Wochenende zu Hause. Vielleicht besuche ich meine Mutter auf einen Kaffee oder so was.«

»Das klingt nach einer schönen Idee. Du bist ein guter Mann, Ricky. Ich weiß nicht, was ich getan habe, um jemanden wie dich in meinem Leben verdient zu haben.«

Mein Magen macht einen Sprung. Sie ist wunderschön und spielt in einer ganz anderen Liga als ich – und ich hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, mit anderen Frauen zu flirten. Wenn ich nicht im Büro gesessen hätte, hätte ich mir vielleicht selbst eine Ohrfeige gegeben. Was sagt man darauf? »Du bist fantastisch.«

»Ich muss jetzt los, ich liebe dich.« Ihre Stimme ist wie Honig und lindert ein wenig das brennende Verlangen, sie zu sehen.

»Ich liebe dich auch«, sage ich mit leiser Stimme, um nicht belauscht zu werden. Ich lege auf und seufze. Mein Schwanz drückt schon wieder gegen den Reißverschluss; das dämliche Ding ist schon beim bloßen Klang ihrer Stimme einsatzbereit. Ich ignoriere das Gefühl, wende mich wieder meinem Bildschirm zu und erledige noch ein paar letzte Dinge, bevor ich mich auslogge.

»Pub?«, Brads Kopf taucht über der Trennwand auf und erschreckt mich.

»Meine Güte, schleich dich doch nicht so an. Ja, aber ich kann nur kurz bleiben.«

»Hast du etwa ein heißes Date, zu dem du abhauen musst, Ricky?« Seine Mundwinkel ziehen sich nach unten, als würde er es nicht glauben.
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